Predigt – Das Wandern ist des Christen Lust
Liebe Schwestern und Brüder,

viele von uns kennen es vielleicht noch gut und haben es früher oft gesungen, das Lied: „Das Wandern ist des Müllers Lust.“ 

Ich würde es gerne ein bisschen abwandeln und darum habe ich auch einen Rucksack mitgebracht: Das Wandern ist des Christen Lust.
Wir sprechen häufig von einem Lebensweg und so ein Weg hat einen Anfang, einen Startpunkt und er hat ein Ziel. Ich glaube heute, am Christkönig-Fest, können wir uns deutlich machen, was eigentlich der Zielpunkt unseres Lebens als Christ/in ist und auf welcher Wanderschaft wir unterwegs sind; auch wenn wir uns manchmal nicht mehr bewusst sind, dass wir unterwegs sind – wandernd, pilgernd.
Schauen wir auf das Evangelium: Da hängt Jesus am Kreuz, scheinbar gescheitert, von den anderen verspottet – wer ist der denn? Dann aber sagt der eine Schächer zu ihm: „Gedenke meiner, wenn Du in Dein Reich kommst.“ Und Jesus, was macht er? Für ihn ist diese Situation ja alles andere als leicht gewesen. Stellen Sie sich vor, Sie werden beschimpft, verspottet, Sie sind in einer lebensbedrohlichen Situation. Oder vielleicht ist es auch im Moment einfach nur sehr stressig. Da kreist man um sich, denkt vor allem daran, dass und wie man da irgendwo durchkommt.

Doch was macht Jesus? Er wendet sich wirklich diesem Schächer zu, mitten in aller Ablehnung, in all dem Spott, in allem Leid am Kreuz, kurz vor seinem Tod. Und Er sagt zu ihm: „Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein.“ Welche Freiheit, sich auch in dieser Situation seinem Mitmenschen aus ganzem Herzen zuzuwenden …
‚Ich bete an die Macht der Liebe‘, heißt es in einem alten Choral. Hier wird etwas, wenn nicht das Entscheidende ausgedrückt: Das letzte Wort haben nicht die, die spotten; nicht die, die Jesus ablehnen und meinen, sie hätten einen gefährlichen Mann ans Kreuz geschlagen. Das letzte Wort – das hat die Liebe. Und wenn ich schaue, was das Ziel unseres Lebensweges ist, dann würde ich sagen: Dass wir auf diese Macht der Liebe vertrauen. Dass wir uns einlassen auf den Weg des Vertrauens, auf den Weg der Liebe.
Wenn man einen solchen Weg geht – eine solche Wanderung macht (um im Bild zu bleiben), dann ist es schön, wenn man Weggefährten hat. Denn das Wandern hin zum Vertrauen, hin auf den Weg der Liebe, das ist ja nicht so ganz leicht. Und dann ist es gut, wenn man jemanden dabei hat, der ein bisschen die Tücken des Weges kennt, so manche Schluchten, Ab- und Aufstiege. Der weiß, wo man stolpern kann oder wo man vielleicht auch die Kraft, den Mut verliert.
Ich glaube, Pater Richard Henkes der vor kurzem selig gesprochen wurde, der kann solch ein Weggefährte sein. Wenn man auf seinen Weg schaut, dann entdecken wir in dessen Leben eine Parallele zu dem, wie Jesus am Kreuz stirbt. Richard Henkes kam ins KZ Dachau, weil er die Stirn geboten hat. U.a. im Blick auf die Euthanasie. Das Töten Wehrloser benannte er mehrfach – nicht nur im kleinen Kreis, sondern öffentlich – in der Kirche – als das, was es ist: als Mord. Zu einem Spitzel der Nazis, der die Predigt mitschrieb, bemerkte er dabei noch:  „Sagen Sie doch dem Herrn da unten, er kann das Manuskript nachher in der Sakristei abholen.“ Pater Henkes wusste, was er tat und hatte dabei noch die Freiheit, darüber und über das Regime – über die Spitzelei – zu spotten.
Nach seiner Verhaftung kam er zunächst ins Gefängnis und dann ins KZ. – Wir wissen, wie menschenverachtend und menschunwürdig es da zuging: Du bist nichts wert; Du bist nur noch eine Nummer. Den Namen gab man am Eingang ab, bekam die Häftlingskleidung mit einer Nummer drauf. Und die eindeutige Botschaft: Wenn du hier rauskommen willst: der Schornstein da, das ist der einzige Ausgang.
Es wäre absolut verständlich, wenn jemand in so einer Situation erstmal für sich selbst sorgt, sich innerlich zurückzieht und schaut, dass er überlebt. Ich persönlich wüsste auch nicht, wie ich reagieren würde. Richard Henkes hoffte jedenfalls, rauszukommen. Er hatte große Pläne für die Zeit danach – aber er ließ sich nicht von der Situation innerlich gefangen nehmen. An ein, zwei Beispielen ist das schnell zu erkennen:

Ab 1942 durften die Gefangenen Essenspakete geschickt bekommen, Brot und Wurst. Und P. Henkes hat sehr viel bekommen – aus seiner Westerwälder Heimat und von da, wo er im Hultschiner Ländchen als Pfarrer gewesen war. So manch ein Häftling hat sein Essen gehortet, im Spint aufgehoben, wo es verschimmelte: Wer weiß, was noch kommt. Von Henkes ist hingegen sicher überliefert, dass es für ihn das Wichtigste war, zu teilen, und zwar mit denen, die noch weniger hatten. In dieser Situation die Not des anderen im Blick zu haben und zu teilen: für mich ist das grandios.

Liebe Schwestern und Brüder! Das Wandern ist des Christen Lust. Wir sind unterwegs auf einer Wanderung durch das Leben, die das Ziel hat, Vertrauen, Liebe zu lernen. Pater Henkes sagte im KZ immer wieder, man spüre, dass Gott hier sei und er für alle sorge. Und das hat Henkes auch so gelebt: im Vertrauen und in der Liebe wachsen; nicht das Kreisen um sich selbst, sondern das Ausrichten auf Gott und meine Mitmenschen. Ich glaube, jeder und jede von uns spürt, dass das nicht in den Schoß fällt, dass das nicht immer leicht ist. Dass man das immer wieder üben muss. Wir wissen ja: Wer rastet, der rostet. Und auch unsere Seele, unser Herz braucht Übung, dass wir wirklich auf dem Weg bleiben, dahin, wohin wir im Letzten unterwegs sind.
Und genau das ist auch das Anliegen der Ausstellung „MEHR LEBEN ENTDECKEN“. Es ist eine Ausstellung von ganz besonderer Art. Eine Ausstellung, die einlädt, sich näher mit dem Glauben zu befassen –auch ein bisschen auf spielerische Weise. Es gibt Stationen, an denen man eingeladen ist, etwas zu tun, an anderen kann man etwas mitnehmen, man kann nachdenken, ausprobieren…
Ich habe Ihnen ein paar Dinge aus der Ausstellung mitgebracht:

Wenn man so auf eine Wanderung geht, dann braucht man einen Plan, einen Wander-führer, eine Skizze, eine Karte. Ich habe hier eine – ein bisschen andere – Karte mitgebracht, aber diese drücken etwas Wesentliches aus:

Da ist ein Baum mit einer kräftigen Krone, einem Stamm und Wurzeln. Wenn ich Vertrauen und Liebe lernen will, wenn ich möchte, dass oben etwas in der Krone wächst, sich Früchte zeigen, ist es –glaube ich – notwendig, dass es einen kräftigen Stamm gibt und vor allem, dass die Wurzeln tief in der Erde verwurzelt sind. Sonst ist der Baum bald dahin. (So wie ein Weihnachtsbaum, den wir ein paar Wochen lang aufstellen, der aber bald nadelt und unansehnlich wird, da er keine Wurzeln mehr hat.)
Bei P. Henkes waren die Früchte sein Teilen, seine Sorgen um den Nächsten und am Ende die Bereitschaft bei den Typhuskranken in der Baracke zu bleiben und sich mit einschließen zu lassen. Das alles mit dem Risiko sich anzustecken und selbst zu sterben.
Wenn ich möchte, dass wirklich etwas oben in der Krone blüht und bleibt, dann sind die Wurzeln wichtig. Und diese Wurzeln brauchen Nährstoffe, wie unsere Seele Nährstoffe braucht.
Darum habe ich auch eine Trinkflasche dabei. Was brauchen wir für unseren Weg als Christen „zum Trinken“? Wir wissen auch vom praktischen Leben: Wenn man nicht genug trinkt (bei älteren Menschen ist das ganz wichtig), dann lässt vieles nach. Ich habe hier ein Heft mitgebracht, auf dem steht: „Vater Unser gelebt“. Das Heft finden Sie auch in der Ausstellung zum Mittnehmen. In dem Heft sind die einzelnen Sätze des Vaterunsers mit den Erfahrungen und dem Leben von P. Henkes im KZ zusammen betrachtet:

Vater Unser gelebt: Ich bin keine Nummer, sondern ich habe einen persönlichen Bezug zu Gott, zum Vater. Vater Unser gelebt: das Teilen des Brotes. Vater Unser gelebt: die Vergebung, ein Thema was ihm sehr am Herzen lag – man muss nicht mit Groll im Herzen weitergehen. 
Schuld ist oft wie ein Stein, der auf der Seele, auf dem Leben liegt. Steine findet man auch in der Ausstellung. Da kann man mal probieren wie das so ist, wenn man nach-tragen muss, nach-trägt und wie es ist, sie ablegen zu können.
Für Richard Henkes war das tägliche Beten sehr wichtig. Es war damals – jedenfalls den deutschen Priestern - auch möglich im KZ morgens in der Frühe Eucharistie zu feiern: Das war sein täglich Brot für die Seele – sozusagen sein Proviant für den Tag.

Proviant: Ich habe hier die Bibel mitgebracht, die mein Vater eine lange Zeit hatte. Und wenn man sie sich so anguckt, sieht man: Er hat darin gelesen. Da sind Unter-streichungen, Ausrufezeichen, Fragezeichen und Markierungen. Man merkt, was meinen Vater beschäftigt hat. Auch P. Henkes hat eine Bibel dabei gehabt. Er gehört zu den ganz wenigen im KZ. Auch die war für ihn sozusagen Brot, Proviant für die Seele.
Wenn man sich fragt, wie es möglich ist, so zu leben, dann gilt es einen Blick auf die Kraftquellen für die Wanderung zu werfen. Ein Seliger, auch Henkes, ist ja kein Supermann, der selbstbewusst auftritt und erklärt: Hier bin ich und das schaffe ich.
 
Wer sich auf Jesu Weg begibt, der besinnt sich immer wieder darauf, was eigentlich der Startpunkt seiner Wanderung war.
In der Ausstellung finden Sie dazu auch ein Bild, und zwar dieses hier: Der Finger – der Finger Gottes, der den Mensch ins Leben ruft. Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist keine Nummer, du bist persönlich von mir ins Leben gerufen worden. (Michelangelo, Sixtinische Kapelle)

Bei unserer Wanderung zu Vertrauen und Liebe ist es ganz wichtig zu wissen: Wo bin ich eigentlich auf diesem Weg? Aber auch immer wieder zu fragen: Und wo ist der Startpunkt gewesen? Der Startpunkt ist: Jeder und jede ist persönlich von Gott ins Leben gerufen. 
In der Ausstellung finden Sie auch kleine Kärtchen, ähnlich einer Scheckkarte. Aufgedruckt ist: „Gott hat mich beim Namen gerufen“. Da können sie Ihren Namen eintragen. Dann heißt es weiter: „Sein Ja-Wort soll immer mehr Quelle meines Lebens sein“. Und darunter können Sie, wenn Sie wollen, auch unterschreiben.
Vielleicht spüren Sie: Die Ausstellung möchte einladen, in lockerer Weise nachzusinnen über den Glauben, das Vertrauen, über den Weg hin Lieben zu lernen als die Erfüllung. Sie sind eingeladen, vielleicht eine kleine Atempause einzulegen und auch mit anderen ins Gespräch zu kommen.
Am schönsten finde ich immer wieder, wenn mehrere zusammen hingehen. Dann kann sich jeder und jede erst einmal alles alleine anschauen – es sind insgesamt 20 Stationen. Und dann noch einmal zu zweit oder zu dritt noch einmal und jeder zeigt dem/der anderen, was ihn/sie besonders angesprochen hat. Man spricht darüber.
Die Ausstellung war ja schon an einer Reihe von Orten und es ist für mich immer wieder schön zu beobachten und zu sehen, wie Menschen miteinander sprechen. Sprechen über dass, worüber man oft wenig spricht, was aber eigentlich zum Sinn und zum Ziel unseres Lebens gehört. Und immer wieder wurde gerade dies auch von Besuchern als besonders berührend geschildert.
In der Ausstellung finden Sie auch eine ganze Reihe solcher kleinen Teile. (Kokon hochhalten). Im ersten Augenblick erkennt man vielleicht nicht, was das ist: ein Kokon. Wir kennen das von Raupe und Schmetterling. Die Raupe sieht ja erst sehr unansehnlich aus und muss sich dann entfalten, wachsen und sich dann verpuppen. Sie spinnt sich dazu in einen Kokon ein. Und nach einiger Zeit, da bricht dieser Kokon wieder auf und heraus kommt der fertige Schmetterling. 
Und hier dieser Kokon möchte genau dies auch deutlich machen: Bei mir möchte auch etwas aufbrechen auf meinem Lebensweg. Was möchte sich da entfalten? Entfalten möchte sich die Lebendigkeit, das Vertrauen, die Liebe. Dass das immer mehr lebendig wird und zu einem Ziel hinführt.

Hier drin im Kokon ist bei mir jetzt – in der Ausstellung ist das getrennt voneinander – so ein kleiner Heiligenschein. Wenn man ihn in der Ausstellung ganz neu nimmt, dann glüht er sogar.
Wozu sind wir unterwegs? Wir denken ja oft: Heilige, Selige – und ein solcher ist jetzt ja auch Richard Henkes – das sind Menschen, die im Unterschied zu uns etwas ganz besonderes geleistet haben. Zweifellos hat Henkes Großes gewirkt. Aber: wir alle sind gerufen, an Gottes Leben teilzuhaben – der Finger drückt es aus – und das ist heilig. Wir alle sind gerufen, heilig zu werden, im Vertrauen zu wachsen, in der Liebe zu wachsen, damit wir zum Ziel unserer ganzen Wanderung kommen: nämlich am Reich Gottes teilzuhaben, bei Gott zu sein und mit ihm für immer beisammen zu sein. Und ich glaube auf dem Weg dahin, da lässt sich von P. Henkes sehr gut eine Scheibe abschneiden.
Ich wünsche Ihnen gute Erfahrungen beim Besuch der Ausstellung: persönlich oder auch im Gespräch mit anderen. 

P. Hubert Lenz, SAC
